ich 
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ieſen Brief hat ohne Zweifel 
der ſeltſame Fremde verloren,“ 
dachte der Geſchäftsführer. 
: „Frau Weiſenburg in der 
5 Straße, die Geldverleiherin, 
ſteht jedenfalls auch mit dieſem 
% Herrn in Verbindung. Hm — 
werde mich als ihr Kunde dank⸗ 

bar erweiſen und ihr dieſen Brief zuſtellen. 
Eckardt konnte es ſich nicht verſagen, den 
Brief zu leſen. Er ſah noch einmal in die 
Straße hinaus, ob der Fremde nicht 
zurückkehrte, daun las er die folgenden 


* 
4 * 


Zeilen: 
„Erwerten Sie mich dieſen Abend 
nicht, Großmutter iſt nicht davon ab- 


zubringen, den Ball bei dem Kommer— 
zienrat zu beſuchen und ich muß ſie be⸗ 
gleiten, wenn ich ſie nicht empfindlich 
kränken will. Sie wiſſen ja, daß mir 
eine Stunde bei Ihnen lieber iſt, als 
eine ganze Nacht in der glänzendſten Ge— 
ſellſchaſt. Morgen Abend halb acht Uhr 
ſehen Sie mich wieder. Für heut muß 
der Großmutter folgen, damit unſer 
Geheimnis nicht verraten werde. 
a Ihre Helene.“ 

„Helene, Großmutter?“ fragte ſich der 
Geſchäftsführer beſtürzt, indem er die Hand 
an die Stirn legte. „Und dann dieſe Hand— 
ſchrift, die mir ſo bekannt vorkommt?“ 

Haſtig zog er eine Brieftaſche hervor, 
holte ein ſorgfältig zuſammengelegtes Papier 
hervor und verglich die Zeilen desselben mit 
denen des Briefes. 

„Meine Vermutung iſt richtig!“ rief er 
aus. „Dieſelbe Helene hat dieſen Brief ge. 
ſchrieben! Morgen abend halb acht Uhr! 
— Ich werde dort ſein, Helene, und den 
Nebenbuhler niederſchießen, denn nur ich 
habe ein Recht, Deine Liebe zu fordern!“ 

Eiligſt verließ er das Magazin. 


IV. 
Es ſchlug neun Uhr, als der Fabrikant 


den von dem Hausherrn freundlich empfan- 
gen. 


‚ begrüßen. 


gann. 5 
zur Eröffnungspolonaiſe an. 


dels ky. 


Lotty Me 


Eingangsthür und betrachtete ſinnend die 
glänzenden Wogen. Da rauſchte an ihm 


ſeinem Brüten emporriß. 5 
Es war Helene und der Fabrikant Wal- 
dow. Sie war in Weiß gekleidet, einfach 


Schmuck, bei deſſen Ankauf er ein verſteckter 
Zeuge geweſen. Ueberraſchte ihn Helenes 
Anweſenheit auf dem Ball, ſo ſetzte ihn die 
Miene des Onkels in Erſtaunen, mit der er 


| feine reizende Tänzerin an ihm vorüber. 


führte. Ein höhnendes, ſiegesbewußtes 


ein Paar vorüber, deſſen Anblick ihn aus 


und edel und im dunklen Haar glänzte der 


Lächeln umſpielte ſeine ſchmalen Lippen, und 
die blitzenden Blicke ſeiner kleinen Augen 


Waldow mit feinem Neffen Ernft in den ſchienen zu fragen: begreiſſt Du nun, wa- 
Saal des Kommerzienrats trat. Beide wur- rum Du mich zum Ball begleitet haft? 


Welche Betrachtungen drängten ſich dem 


Dann trennten ſie ſich, um in der unglücklichen, eiferſüchtigen Studenten auf! 
glänzenden Menge bekannte Perſonen zu Mit einem Blick ſah er Helene in jener ein⸗ 
Eine rauſchende Ballmuſik be. ſamen Straße, in dem Modegeſchäft, Unter 
Die Paare ordneten ſich und traten den Linden an der Seite des jungen Man- 


nes, der die Großmutter allein nach Hauſe 


Ernſt Waldow ſtand in der Nähe der ſchicken wollte, und hier an der Hand des 


Fabrikanten, ſeines Onkels, der ihn gleich— 
ſam gezwungen hatte, ihn zu begleiten. 
Die Polonaiſe war zu Ende, und die 
Damen ſaßen an ihren Plätzen. Da ſah 
Ernſt Waldow, wie ſein Onkel die Groß⸗ 
mutter Helenes im Geſpräch laugſam durch 
den Saal führte und mit ihr in einem 
Seitenzimmer verſchwand. 

Helene ſaß allein auf einem Seſſel 
und fächelte mit dem Fächer ihr glühen- 
des Angeſicht. Sie hatte ihn geſehen, 
er grüßte, und wie von ihren magne⸗ 
tiſchen Blicken angezogen, trat er zu ihr 
und ließ ſich auf dem Seſſel nieder, den 
die Großmutter verlaſſen hatte. Lächelnd 
reichte ſie ihm ihre kleine, mit zarten 
Handſchuhen bekleidete Hand. 

„Ein ſeltenes Glück!“ flüſterte ſie mit 
der ihr eigenen Anmut und Lieblichkeit. 

„Ich kann nicht glauben, daß Sie 


mich vermiſſen, Helene!“ flüſterte Ernſt 
Waldow mit vor Aufregung bebender 
Stimme. 


„Schon wieder Mutmaßungen!“ erwiderte 
ſie ein wenig verletzt. „Nur Geheimniſſe 
laſſen Annahmen zu, und ich —“ 

„Sie haben keine Geheimniſſe?“ fragte 
Ernſt in einem bitteren Tone. 

Helene hob mit reizender Koketterie ihr 
Köpfchen empor. 

„Ich müßte lächerlich erſcheinen, wenn ich 
hier dieſelben Beteuerungen wiederholte, die 
ich ſchon jo oft Ihnen ausgeſprochen habe. 
Es beſitzt allerdings jedes junge Mädchen 
kleine Geheimniſſe —“ \ 

„Und die Mitteilung eines Geheimniſſes 
ſetzt eine Freundſchaft voraus, die ich viel⸗ 


leicht nicht verdiene. Doch, gleichviel, Helene, 


haben Sie Geheimniſſe, jo können fie nur 
unſchuldig und ehrwürdig ſein, und niemand 
hat das Recht, darüber zu ſpötteln.“ 

„So find die Männer!“ flüſterte fie mit 
einem Seufzer, indem ſie auf Ernſt einen 
ſchmerzlichen Blick warf. 
ſie Geheimniſſe, der kleinſte, unſcheinbare 
Anlaß erregt ihren Argwohn, und jeder 
Schritt eines armen Mädchens wird der 
ſchärfſten Beurteilung unterworfen. Wenn 
Sie mich mit den gewöhnlichen Männer- 
augen betrachten, Ernſt, ſo müßte ich von 
Sin Herzen eine ſehr ſchlechte Meinung 
aſſen.“ 5 

„Helene, Sie fordern, daß ich eine Aus⸗ 
nahme mache, und gerade ich?“ 

„Wenn ich weniger als ein unbedingtes 
Vertrauen von Ihnen erwarte, müßte ich 
Sie nie geachtet haben. Selbſt der Verſuch 
einer Rechtfertigung würde eine Anklage be- 
gründen, die ich nicht verdiene.“ 

„Und dennoch, Helene, zerreißt ein furcht- 
barer Zweifel mein Herz!“ 

„Was wollen Sie ſagen?“ fragte ſie 
verletzt. g 

„Ich bitte um ein Wort der Aufklä— 
rung!“ 

„Mein Herr, Sie haben mich nie ver— 
ſtanden, ſonſt würden Sie mich nicht be- 
leidigen!“ 

„Ich verſtehe Sie nur zu gut, Helene, 
und deshalb bewundere ich Sie!“ 

„Das iſt viel!“ flüſterte ſie mit bebenden 
Lippen. 

Der junge Mann bereute, daß er ſo weit 
gegangen war, und dennoch erlaubte ihm 
das furchtbare Gefühl der Eiſerſucht nicht, 
umzukehren. Beobachtet von den Ballgäſten, 
mußte er verhindern, daß ſeine Mienen den 
Zuſtand ſeines Innern verrieten; er neigte 
ſich zu ihr und fragte leiſe: 

„Sie waren geſtern Abend in einem 
Hauſe der Straße? zu Fuß allein — ?“ 


„Warum nennen Sie dieſe Straße?“ 


fragte ſie, und ihre Aufregung ſchien plötz— 
lich verſchwunden zu ſein. Ihre reine, find- 
liche Stimme ließ nicht die geringſte Be- 
wegung ahnen, ſie errötete nicht und das 
himmliſche Auge ſah ihn ruhig an, als ob 
es ihm den Vorwurf erſparen wollte, den 
dieſe ſoeben ausgeſprochene Frage verdiente. 

„Sie waren nicht dort, Helene?“ fragte 
er verwirrt weiter, als ſie ſchwieg. „Eine 
Droſchke nahm Sie nicht auf und brachte 
Sie nicht nach dem Modegeſchäft, wo Sie 
den Schmuck kauften, den Sie in Ihren 
Haaren tragen?“ 

„Ich bin den ganzen Abend in meinem 
Zimmer geweſen.“ 

„Wie?“ 

„Und alles, was Sie ſonſt erzählen, iſt 
mir völlig fremd.“ 

Dieſe Worte ſprach ſie ſo ruhig und mit 
ſo offener Stirn, daß ſie das Gepräge der 
reinſten Wahrheit trugen. Dann ſetzte ſie 
mit einer unbeſchreiblichen Grazie ihren 
Fächer in Bewegung und fächelte ſich friſche 
Luft zu. 

Ernſt hätte ſein Leben darum gegeben, 
wenn es ihm möglich geweſen wäre, in die— 
ſem Augenblick in ihr Herz zu ſehen. He⸗ 
lene war endweder eine Heilige, die er ſchwer 
gekräukt hatte, oder ſie war eine Heuchlerin, 
die größte Virtuoſin in der Verſtellungs— 
kunſt. 

„In dieſem Falle muß jene Dame eine 
wunderbare Aehnlichkeit mit Ihnen haben,“ 
flüſterte er. 

„Mein Herr,“ antwortete ſie mit kalter 


„Ueberall wittern 


Der falſche Erbe. 


Artigfeit, „ich will zu Ihrer Ehre nicht 
glauben, daß fie den Frauen abends nach⸗ 
ſchleichen, um ihre Geheimniſſe zu erſpähen.“ 

In dieſem Augenblick kam der Fabrikant 
Waldow und Helenes Großmutter zurück. 


Ernſt Waldow erhob ſich und räumte der 
alten Dame ſeinen Platz ein. Das Orcheſter 


begann einen lieblichen Walzer, der Fabri⸗ 
kant forderte Helene zum tanzen auf, ſie 
nahm die Einladung lächelnd an, und das 
ungleiche Paar ſchwebte durch den Saal. 
Die Großmutter unterhielt ſich mit der Kom⸗ 
merzienrätin, die Helenes Platz eingenom⸗ 
men hatte. 

Ernſt Waldow warf ſich auf einen Pol⸗ 
ſter der nächſten Niſche. Die verſchieden⸗ 
artigſten Gedanken durchkreuzten ſeinen 
Kopf, der wie im Fieber brannte. Seine 
Leidenſchaft für das junge Mädchen wuchs 
mit den Hinderniſſen, die ſie ſelbſt ihm ent⸗ 
gegenſtellte. Was ſollte er nach dieſem Ge- 
ſpräch von Helene halten? Er wußte nicht, 
ob er ſie verdammen oder freiſprechen ſollte. 
Sie lebte in ſeinen Gedanken und in ſeinem 
Herzen, er fand ſie reizender in dem un⸗ 
gewiſſen Licht des fie umgebenden Arg⸗ 
wohns, als in dem Heiligenſchein der Tu⸗ 
gend, die ſie zu ſeinem Ideal gemacht hatte. 
Da weckte ihn plötzlich fein Onkel, der Fa⸗ 
brifant Waldow, aus ſeinem tiefen Nach- 
ſinnen. 

„Vetter, Du biſt wirklich zu einem Ball 
nicht aufgelegt!“ rief er lachend. „Anſtatt 
Dir eine ſchöne Tänzerin zu wählen, liegſt 
Du träumend in einer einſamen Ecke des 
glänzenden Saales. Komm mit mir an die 
Weiunſchänke, das Getränk iſt hier vortreff⸗ 
lich! Eine Flaſche wird hinreichen, um Dich 
für die Nachricht empfänglich zu machen, die 
ich Dir mitzuteilen habe.“ 

„Was iſt es?“ fragte Ernſt. „Wen be— 
trifft es — Sie oder mich?“ 

„Mich, Vetter, mich!“ 

„Jedenfalls iſt es etwas Angenehmes!“ 

„Und für meine Freunde etwas Ueber 
raſchendes, Ungeheures.“ 

„Kommen Sie zur Sache.“ 

„Dieſer Abend hat über meine Zukunft 
entſchieden.“— 

„Wie?“ 

„Ich verheirate mich.“ 

„So nehmen Sie meinen Glückwunſch.“ 

„Danke!“ 

„Und wer iſt die Glückliche?“ R 

„Du kennſt fie, Vetter! Errate!“ 

„Frau von Berg?“ \ 
Der Fabrikant brach in ein lautes Lachen 
aus, dann rief er ſpöttiſch: 

„Dein Scharfſinn iſt rieſig, Vetter!“ Du 
verdienteſt eine Anſtellung bei der geheimen 
Polizei!“ 

Verlegen ſchwieg Ernſt, denn er erinnerte 
ſich des kalten Vorwurfs, den ihm Helene 
gemacht hatte. 

„Nun,“ fuhr der Fabrikaut fort, „kannſt 
Du le beſſere Wahl für mich treffen?“ 

„Nein!“ 0 

„Dann erlaube mir, daß ich Deine irri- 
gen Anſichten berichtige. Nicht die Groß 
mutter, ſondern die Enkelin wird meine 
Frau.“ 

„Helene?“ fuhr Ernſt empor. 

„Helene von Berg. Iſt ſie auch arm — 
was thut's? Ich beſitze Geld, und ſie bringt 
mir Schönheit. Jugend, Geiſt und einen 
alten, ſehr alten Adel. Mehr kann ein 
Mann als Entſchädigung für feine Freiheit 
nicht fordern. In vier Wochen iſt die Hoch— 
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mögen meines Bruders nicht anwenden. Du 
je Gaſt zur Verlobung und Hoc: 
zeit “ “7 94 

Der Fabrikant entfernte ſich und ſchloß 
ſich den beiden Damen an, die langſam durch 
den Saal gingen. 

„Was iſt das?“ flüſterte Ernſt, indem er 
beide Hände an ſeinen heißen Kopf 8 
„Die Zuſchrift der alten Dame, die ſich des 
reichen Erben verſichern will, iſt jetzt erklärt. 
Der arme Neſſe muß dem reichen Onkel 
weichen. Aber Helene — willigt ſie in den 
Tauſch? Nach den Vorfällen dieſes Abends 
muß ich es annehmen. Sie iſt keiner wah- 
ren Liebe fähig, fie ſtrebt nur nach Reich⸗ 
tum. Ihr Wunſch iſt erfüllt, denn der Fa⸗ 
brikant beſitzt jetzt ein großes Vermögen. 
Wie aber laſſen ſich in dieſem Falle ihre 
geheimnisvollen Gänge erklären Was 
führte fie in das elende Haus jener abgele- 
genen Straße? Warum zeigt ſie ſich öffent- 
lich mit dem jungen Mann, von dem ſie 
abhängig zu ſein ſcheint? Welch ein Irrſaal 
von Ränken und Falſchheiten!“ 5 

Ernſts Gedanken verwirrten ſich. Bald 
wurde er von einer glühenden Wut gefol- 
tert, und er ſchwur, das Geheimnis dieſes 
Ränkeſpiels zu ergründen — bald hätte er 
weinen mögen über den Fall des armen 
Mädchens. Aber immer beherrſchte ſeine 
leidenſchaftliche Liebe die wechſelnd auf- 
feimendeu Gefühle. Den Engel hatte er ver- 
loren und den göttlichſten der Dämonen 
hatte er wiedergefunden. 

Er verurteilte Helene wie eine Sünde⸗ 
rin, aber er liebte ſie wie eine Heilige. 

Das Zeichen zur Tafel wurde gegeben. 
Die Gäſte verſchwanden nach und nach in 
dem angrenzenden Saal, in welchem ſich die 
Feſtmuſik vernehmen ließ. Ernſt wollte den 
Ausgang gewinnen, um nach Haufe zu gehen, 
aber der langſame Strom der Gäſte zwang 
ihn, hinter einem Pfeiler ſtehen zu bleiben. 
Da erſchien auch Helene an dem Arm des 
ſtrahlenden Bräutigams. 

„Morgen abend führe ich Sie in die 
Oper,“ ſagte er höflich. „Muſik und Aus- 
ſlattung ſind großartig!“ 

„Ich gebe es zu,“ antwortete Helene, 
„aber ich muß danken.“ 

„Lieben Sie die Oper nicht?“ 

„Nein!“ 

„So führe ich Sie in das Königliche 
Schauſpielhaus. Zwei bedeutende Schau- 
ſpieler aus München —“ 

„Ich bin für morgen abend verſagt — 
eine Freundin —“ 

Die folgenden Worte konnte Ernſt nicht 
mehr verſtehen. Er hatte genug gehört. 
Wie betäubt verließ er das Haus des Kom- 
merzienrats. Noch eine Stunde irrte er 
durch die kalten Straßen, dann betrat er 
ſeine Wohnung: N 

Ein Fieber ſchüttelte ihn, daß er ſein 
Belt ſuchen mußte. Er wachte noch, als 
ſein Onkel gegen Morgen heimkehrte. 


V. 


Der Abend war dunkel und ein kalter 
Wind peitſchte die Schneeflocken durch die 
Luft. Es halte eben ſieben Uhr geſchlagen, als 
Eruͤſt Waldow, in einen Mantel gehüllt, die 
Straße betrat und vor dem Hauſe Nr. 26 
auf- und abzugehen begann. Die letzten 
Worte, die er von Helene auf dem Balle 
gehört, hatten ihm zu dem Argwohn Ver⸗ 
aulaſſung gegeben, daß ſie heut ihren ge- 
heimnisvollen Beſuch wiederholen würde. 
Seine Eiferſucht brachte dieſen Beſuch mit 
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dem jungen Mann in Verbindung, der ihm reren Tagen beſchäftigt und welches Sie, Ernſt Waldow beſchloß, ſich für den aus. 


vor zwei Tagen an der Thür des Hauſes wie ich vermute, kennen.“ 

entſchlüpft war. Ihre Vermutung iſt eine irrige, mein 
Der arme Student, von Zweifel und Herr,“ ſagte Eckardt jetzt in ruhigem Ton. 

banger Hoffnung gefoltert, dachte nicht an „Ich bin fremd in dieſem Hauſe und kann 

das Herabwürdigende ſeiner Lage und jei- Ihnen daher nicht dienen. Ich kam heute 

nes Beginnens. hierher, um einen Herrn Winter zu ſuchen —“ 
„Wird fie fom- 


zugeben, für den er gehalten wurde, und 


der Werkführer, welcher den hübſchen jungen 
Mann jetzt faſt ängſtlich anſtarrte, zweifelte 
keinen Augenblick, daß er Herrn Winter, 


ſeinen Nebenbuhler vor ſich habe, welchem 
Helene ein Stelldichein verſprochen. 
Um etwaigen 


uten? frägte er ic F Pr Teac seen er 5 
„da ſie weiß, daß 


N Zwiſtigkeiten mit 
dieſem zu entgehen, 


ich das Ziel ihrer 
Wanderung kenne? 
Oder wird ſie die 
Zuſammenkunft mit 
dem unbekannten 
Herrn an einen an- 
dern Ort verlegt 
haben?“ 

Die Antwort auf 
die zweite Frage 
ſollte er bald erhal- 
ten. Kaum hatte er 
etwa zehn Minuten 
das alte finſtere 
Haus betrachtet, als 
er Schritte ver- 
nahm. Er wen⸗ 
dete ſich und in 
dem Lichtkreis der 
zehn Schritte ent⸗ 

fernten Laterne 
wurde ein Mann 
in einem Mantel 
ſichtbar. 

„Er kommt, nun 
wird auch ſie nicht 
ausbleiben!“ dachte 
Ernſt Waldow. 

Schnell trat er 
in den finſtern 
Gang und lauſchte. 
Sein Herz ſchlug 
raſch und fieberhaft. 
Die Schritte kamen 
näher und der Mann 
betrat ebenfalls den 
Gang. Es war das- 
ſelbe Geſicht, wel- 
ches er bereits ge— 
ſehen hatte, die von 
der Treppe her 
leuchtende Lampe 
zeigte deutlich ſeine 
Züge. Der Ein⸗ 
iretende war kein 
anderer als der Ge- 

ſchäftsführer 
Eckardt. Als dieſer 
die Geſtalt in dem 
großen Mantel er- 
blickte, blieb er be- 
ſtürzt ſtehen. 

„Mein Herr,“ 
ſagte Ernſt halblaut, 


beſchloß er, den 
Verdacht von ſich 
abzulenken, als 
ſtelle er Helene nach. 

„Bitte, geben 
Sie mir den Brief,“ 
ſagte Ernſt Wal- 
dow. 

Der Geſchäfts⸗ 
führer zog ſeine 
Brieftaſche hervor, 
entnahm derſelben 
den Brief und über⸗ 
reichte ihn. 

„Wenn Sie ihn 
als den Ihrigen 
erkennen,“ fügte er 
hinzu, „dann habe 
ich als ehrlicher 
Mann meine Pflicht 
gethan.“ 

„Und ich werde 
Ihnen danken, jo: 
bald ich mich davon 
überzeugt habe.“ 

Ernſt Waldow 
trat zur Lampe und 
las den mit „He⸗ 
lene“ unterzeichne— 
ten und mit der 
Aufſchrift „Winter“ 
verſehenen Brief. 

Der Geſchäfts⸗ 
führer ſah, wie das 
Papier in den Hän⸗ 
den des Leſers zit— 
terte, wie er mit 
den Blicken die Zei- 
len verſchlang und 
plötzlich erbleichte. 

„Das ſind ihre 
Scchriftzüge,“ mur 
melte er, indem er 
das Papier krampf⸗ 
haft zuſammen⸗ 
drückte und zu ſich 
ſteckte. Dann trat 
er raſch zu dem 
Geſchäftsführer zu⸗ 
rück. Gortſ. folgt.) 
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Für güche und Haus, 
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ich Sie um eine 
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Maccaroni werden in kochen ⸗ 
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„Mein Beh ben e n „mit wel „Und wenn ich es ware? en, kermit, alsdann die Maccaroni beigefügt Nach längeren 
chem Recht ua hen. Sie ſich mir den Weg „Dann habe ich Ihnen einen Brief zu— e ig . 15 Dafie mittels eines Löffels Klöße 
5 zu rückz hen —“ ausgeſtochen und in kochendes geſalzenes Waſſer gelegt und 
zu verſperren Sie i 12 „ e Briefe gu; x dieſer i 15 Minuten gekocht, wenn gar, mit einem Schaumloffel her⸗ 
„Bitte, regen Sie ſich nicht auf,“ ſagte „Einen Brief? Wie kommt dieſer in ausgenommen, angerichtet und mit in Butter gelbgeröſtetem 


Ernſt begütigend. „Ich bin hier, um ein Ihre Hände?“ 


Geheimnis zu erſorſchen, das mich ſeit meh. „Ich fand denſelben in unſerm Geſchäft.“ 


Weißbrot befirent. Notwendig it, daß ein Kloß vorher gekoſten 
| wird; ſollte derſelbe beim kochen zerfahren, jo müſſen noch 
einige Eßlöffel voll Mehl unter die Maſſe gerührt werden. 


für „kleine Rollen“ dem Burg⸗ 


Cotty medelsky. Dem k. k. Hofburgtheater 

in Wien iſt es wieder einmal gelungen, ein 
hochbegabtes und vielverſprechendes Talent für 
eine Kunſtbühne > gewinnen. Fräulein Me⸗ 

elsky, deren Bild auf der erſten 

ie 8 >“ die 
eundlich entgegenlächelt, iſt dieſe 

Künſtlerin. Schon als Schülerin 
des Konſervatoriums hatte ſie 
Gelegenheit, in Wien öffentlich 
aufzutreten und die allgemeine 
Aumerkfamkeit auf ſich zu lenken. 
Es war bei dem zu Weihnachten 
1895 an zwei Abenden im großen 
Muſikvereinsſaal zur Aufführung 
gelangten Weihnachtsſpiel von Dr. 
Richard von Kralik, in welchem 
Fräulein Medelsky die im Vor⸗ 
jahre von Frau Hohenfels ver⸗ 
körperte Rolle des Erzengels Ga⸗ 
briel darſtellte. Die außerordent⸗ 
liche Anmut und Lieblichkeit ihrer 
Erſcheinung, ihre Jugend, die 
weiche, milde Grazie ihres Weſens, 
die ſchöne und warme Deklamation, 
Da die künſtleriſch unbefangene, 
ichere Art ihres Auftretens über⸗ 

raſchten. Frau Hohenfels war 
voll der wärmſten Anerkennung 
für die Leiſtung der jungen Schau⸗ 
ſpielerin und Hofſchauſpieler Schrei⸗ 
ner, der an jenem Abend gleich⸗ 
falls mitwirkte, feierte ſie bei dem 
nach der Vorſtellung ſtattfindenden 
Bankett als ſeine zukünftige 
Kollegin. In Gemeinſchaft mit 
Frau Hohenfels trat dann auch 
der Künſtler aufs wärmſte für die 
junge, talentvolle Schülerin ein, 
und kaum hatte Fräulein Medelsky 
das Konſervatorium verlaſſen, 
wurde ſie vom 1. Juli 1896 an 


theater zugefügt. Sehr bald aber 
wurde ihr die erſte größere, künſt⸗ 
leriſche Aufgabe zu teil, die Dar⸗ 
ſtellung der „Hedwig“ in der 
Wildente, mit welcher ſie einen 
großen, durchſchlagenden Erfolg 
errang. Nun erhielt fie eine Reihe 
größerer Rollen, deren erfolgreiche 
Darſtellung die in ſie geſetzten 
Erwartungen vollkommen befriedigte. 
Medelsky ſpielte bisher unter anderm den „Puck“ 
im Sommernachtstraum (früher Frau Hohen⸗ 
fels), „Röschen“ im Unterjtaatsfofretär, die 
„Luiſe“ in Kabale und Liebe und „Gretchen“, 
mit welcher Rolle ſie in die Reihe der erſten 
deutſchen Schauſpielerinnen einrückte. 


da o 


aben 


S 


N a ou 0 el 
5 


N ne © 
% Ernſt und Scherz. 

N NO —— lm I—— 
er 


Das Buchsbaumholßz, dieſes fo geſchätzte 
Material zur Herſtellung der Holzſchnitke, wird 
infolge des ungeheuren Verbrauchs von Tag 
zu Tag ſeltener. Der größte Teil kommt von 
den Ufern des Schwarzen Meeres. Poti, am 
Ausfluſſe des Rion im Kaukaſus, ſchickt be⸗ 
deutende Mengen nach England; 5 bis 6000 
Tonnen Holz beſter Beſchaffenheit nehmen jähr⸗ 
lich ihren Weg aus dem ſüdlichen Rußland nach 
Konstantinopel; eben dahin wandern 1500 Tonnen 
geringere Sorten aus Sumſum. In der Türkei 
ſind die Waldungen faſt vollſtändig vernichtet 
und man kann nicht mehr hoffen, aus ihnen 
noch irgendwie wertvolleres Material zu ernten. 
In Rußland, wo die forſtlichen Verhältniſſe 
ſich beſſer geſtalten, findet ſich immerhin noch 
Buchsbaumholz, obwohl es weit aus dem 


Fräulein 


Zu unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


Innern hergeſchafft werden muß, die Küſten⸗ 
provinzen find n erſchöpft. Früher 
wurde in Griechenland bedeutender Handel mit 
Buchsbaumholz betrieben, jetzt iſt der Handel 
nahezu vollſtändig in die Hände der Engländer 
übergegangen, die zu den obengenannten Mengen 
noch etwa 1500 Tonnen minderwertigen Holzes 
aus der Provinz Trapezunt beziehen. Der Ge⸗ 
ſamtverbrauch an Buchsbaumholz zur ae 
von Holzſchnitten ſoll ſich jährlich auf ungefähr 
10 000 Tonnen belaufen. 


Die praktiſche Höchin. 


Hausfrau (der zu Ehren am Tage ihrer Rückkehr aus dem Bade 
eine Guirlande nebſt Transparent Willtommen“ über die Thür angebracht 
worden) am nächſten Tage zum Dienſtmädcheu: 


ben von der Thür abmachen, Minna!“ 


Köchin: „Wollen wir es nicht bis morgen hängen laſſen? Heut 


d kommt mein Schatz aus dem Manöver zurück.“ 


— sn HuERBANAn is 
Auflöſung 
der zweiſilbigen Scharade aus der erſten Nummer 
dieſes Quartals: 


A Zeitgeiſt. 


Auflöſung der Feſtaufgabe 


aufs voriger Nummer: 


. 


S 


4 Fertigkeit. Mutter: „Wie kaunſt Du nur 
fo ungezogen gegen Dein Schweſterchen fein, 
Karl?“ Karl: „Ja, der Elſe giebſt Du immer 
recht, weil fie geläufiger weinen kaun als ich.“ 


„Sie können nun alles 


12 


Wie man zu einem pel; kommt. Ein 
bekannter Maler erzählte im Freundeskreis 
folgende luſtige Geſchichte von ſeinem Pelz — 
einem koſtbaren Nerz mit mächtigem Kragen 
und Aermelpuffen. 1 malte das Porträt des 
reichen aber leasen ankier X., der mir ſchon 


ein paar Bilder zu jämmerlichen Preiſen ab⸗ 
gedrückt hatte. as ärgerte mi ans und 
während ich an 5 — ausdrucksloſen Geſichts⸗ 
zügen herumpinſelte, verſuchte er wieder zu 
ſchachern und von dem bedungenen Preis etwas 
herabzuhandeln. Er that das in 
einer ſolchen Weiſe, daß es ſchwer 
war, ihm entgegenzutreten. Es 
iſt dies auch meine Art nicht, aber 
ich fand doch einen Ausweg. 
Natürlich wollte er „im Pelz“ ger 
malt ſein. Da, während ich die 
obere Partie dieſes Kleidungsſtückes 
malte, ſeine Anweſenheit nicht nötig 
war, machte ich ihm den Vorſchlag: 
er 1 0 mir den Pelzrock ſchicken, 
mein Diener werde denſelben an⸗ 
ziehen und mir an ſeiner Statt — 
„Ken“. Und fo geſchah es. Ich 
vollendete das Bild — er drückte 
mich natürlich wieder bei der Be⸗ 
zahlung. Am nächſten Tag ſchrieb 
ich ihm: „Leider kann ich Ihnen den 
Pelzrock noch nicht zurückſenden, 
denn un lücklcherweiſe hat mein 
Diener, der mir damit ſaß, die 
Blattern bekommen — der Pelz 
wird gelüftet und ſteht morgen zu 
Shrer Verfügung.“ — un 
erhielt ich von dem Bankier die 
Antwort: „Sehr fatal, — bringen 
Sie mir keinesfalls den Pelz ins 
Haus.“ — Am ſelben Tage ging 
ich zum erſtenmal mit dem Ru 
aus, er paßt mir vorzüglich. ein 
Diener hat natürlich niemals 
Blattern gehabt. 
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Erklärung des Derierbildes 

aus voriger Nummer: 

Man kann es den Herren Chineſen nicht 
verdenken, daß fie ſich überall ein wenig 
verft „ willen ſie doch, mit welchem 
Eifer man bemüht iſt, Teile ihres ſchönen 
Landes und ſeiner Bewohner zu annektieren. 
„Sei auf der Hut!“ ift die Parole der Chi⸗ 
neſen und wohl deshalb hat der Chineſe 
auf unſerm Bild ſeinen Kopf auf den Hut 
des Herrn rechts gelegt. Eine Wendung mit 
dem Bilde nach links zeigt dieſes. 


Bätfelfrage. 
Welcher Fluß enthält einen Buchſtaben 
einmal, einen Buchſtaben zweimal, einen 
Buchſtaben drei» und einen viermal? 


Zweiſilbige Scharade. 


Die Erſte zeigt Dir fern und nah 

Der Dinge Ort und wo's geſchah, 

Wer auch vom freudenreichſten Ort 

Die Zweite wandert mit Vergnügen, 

Deß Glück iſt ſicher und gediegen, 

Der Zufall nimmt es ihm nicht fort, 

Dann ift das Ganze er mit Freuden, 

Und Fürſten mögen ihn beneiden. 

Das Ganze wird mit Ehren auch genannt, 
Als Hausfreund in dem ganzen deutſchen Land. 


| 
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(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schahaufgabe; 
Schwarz. 
7 2—82 
beliebig 


Weiß. 
1. S·1—d2 
2. Dg3—est 


901 f 
3. 24816, aö+ 


4xXg8 
2. ThaXosr, Kdimcd 
3 1d8-a5r 
Soda 8 
2. L867 beliebig 2. De3xf2r belieb 
3. Dgs—g7, reſp. Ses -d. 3. Las 6, ad 


des Kapſelrätſels: Eus, As, Ende, Nein, Taub, uz; der 
dreifilbigen Scharade: Himmelbett. Mean 


Teigi 
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